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Verſtändigungsverſuche unſerer Feldgrauen mit einem ſerbiſchen Waſſerträger. 
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==] Das Dokument im Ofen 


Kriminalroman von L. Blümcke. 


(Fortſetzung.) 


Bruno hat ſeinen Hut abgenommen und ſtottert, ſelber 
verlegen wie ein Schulbube, der bei einem ſchlechten Streich 
ertappt wurde: „Mein gnädiges Fräulein — ein Zufall — hat 
es gefügt. Ich bitte tauſendmal um Verzeihung, daß ich Sie 
1 Ich wollte Ihren Schlummer nicht ſtören — 
Ih = 

Irmgard ſchaut ihn durchdringend an, jetzt nicht mehr voll 
Jurcht, ſondern mit lebhaften Intereſſe. So wie dieſer Mann 
ſahen ja die Ritter aus, von denen ſie ſoeben geträumt, ſo groß 
und kraftvoll von Geſtalt, ſo edel und männlich ſchön von An⸗ 
geſicht. „Sie ſind der Beſitzer dieſes romantiſchen Plätzchens?“ 
ſpricht ſie dann. } 

Jawohl! Geſtatten Sie, gnädiges Fräulein, daß ich mich 
Ihnen vorſtelle: Reimann, der Beſitzer von Grünthal.“ 

Irmgard nannte ihm auch ihren Namen und fuhr, ihn 
noch immer durchdringend anſchauend, fort: „Dann haben Sie 
aber keinen Grund, Herr Reimann, mich um Entſchuldigung 
zu bitten. Ich muß Sie vielmehr bitten, einmal Gnade für 
Recht ergehen zu laſſen, weil ich, trotz der Warnungstafel, die 
Dreiſtigkeit beſaß, mich hier einzudrängen, wo ich doch rein gar 
nichts zu ſuchen habe. Ja, ja, die frechen Großſtädter!“ 

Ein ſilberhelles Lachen begleitete die letzten Worte, und 
Bruno ſah dabei zwei glänzend weiße Perlenreihen in ihrem 
roſigen Mündchen. 

„O, wäreſt Du doch nur ein klein wenig Geſellſchafts⸗ 
menſch, verſtändeſt Du Dich doch auf die Kunſt, Damen zu 
unterhalten!“ 
Augenblick. So ſchwerfällig und unbeholfen ſteht er da, er, der 
gelehrte Mann, der mutige Streiter, jo wortarm fühlt er ſich. 
ſo unbedeutend, als wäre er rein gar nichts. 

Und gerade dieſes Zurückhaltende, Ruhiggemeſſene, Ernſte 
ſeines Weſens gefällt dem Großſtadtkind, dem Phraſen und 
Schmeicheleien und der leichte Ton des Salons zuwider ge- 
worden ſind. Sie faßt Vertrauen zu Bruno, preiſt ſeinen Be⸗ 
ſitz, ſeinen Wald und alles, was ſie geſehen hat, ſo begeiſtert, 
daß ihm das Herz in der Bruſt lacht. 

„Ich wäre überglücklich, mein Herr, wenn Sie mir ge⸗ 
ſtatten würden, täglich hier herumzuſtreifen und dieſe köſtliche 
Luft zu atmen,“ ſpricht ſie voll kindlicher Freude. „Bin ich ja 
doch, trotzdem man mich volle zwölf Jahre nicht aus Berlin 
fortgelaſſen hat, kaum bis in die Vororte, mit ganzer Seele 
ein Landkind geblieben. 

Mein Vater war auch Gutsbeſitzer. In Mecklenburg hatten 
wir unſern Beſitz. O, die Zeit meiner Kindheit, die ich im 
Vaterhauſe verleben durfte, wird mir unvergeßlich bleiben, 
denn ſie war die ſchönſte meines Lebens. Der Papa ſtarb leider 
ſehr früh, ich zählte kaum ſechs Jahre damals. Meine Mutter 
heiratete dann den Berliner Bankier Roſengarten, dem wir 
ſehr viel Gutes zu verdanken hatten, und wir zogen in die 
Großſtadt. Aber es iſt gewiß ſchon recht ſpät, Herr Reimann? 
O Gott, vier Uhr! Da muß ich mich aber beeilen!“ > 

„Geſtatten Sie, daß ich Sie hier aus dem Dickicht hinaus⸗ 
begleite,“ ſpricht Bruno. „Es iſt bis zum Gutshof nicht weit. 
Ich werde mir erlauben, Sie zur Stadt zu fahren.“ 5 

„Aber das iſt doch ein gar zu liebenswürdiges Anerbieten, 
Herr Reimann. Ich danke Ihnen verbindlichſt. Das könnte 
ich ja gar nicht annehmen. Wenn Sie mir nur den nächſten 
Weg weiſen wollen, dann trete ich die Heimreiſe gern wieder 
auf Schuſters Rappen an. Ich bin, gottlob, gut zu Fuß!“ 

„Der nächſte Weg würde ſich nicht ſo leicht bezeichnen laſſen. 
Sie hätten mindeſtens eine Stunde zu gehen. Ich fahre Sie 
mit dem größten Vergnügen zur Stadt, mein gnädiges Fräu⸗ 
lein, damit Ihre werten Eltern nicht in Sorge um Sie ſind.“ 

„Mein Stiefvater lebt nur noch. Er will ſich in Ihrem 
Städtchen erholen. Wir bewohnen die Villa Luiſe. Ich danke 
Ihnen wirklich beſtens für Ihre Freundlichkeit, und will Sie 
nicht länger verſäumen, Herr Reimann.“ N A 
| Doch er beſtand auf ſeinem Willen, und ſchließlich fügte 
ſie ſich. An ſeiner Seite ſchreitend, verließ ſie bald jegliche Be⸗ 
fangenheit, und fie plaudert mit ihm wie mit einem Menſchen, 
der ſie verſteht, der wie ſie fühlt und denkt. Und in ſeinem 


iſt Brunos verzweifelter Wunſch- in dieſem 


Herzen wird es ſo licht, ſo frei, er vergißt die ſchwere Sorge, 
die ihm der heutige Tag gebracht, und ſegnet dieſe Stunde, 
die ihn mit einem ſo lieblichen Weſen zuſammengeführt, das 
Sonnenſchein verbreiten muß, wo es ſich nur blicken läßt. 
Auch er, der Schweigſame, Inſichgekehrte, redet auf ein⸗ 
mal lebhaft von allem Möglichen, und ſein Wunſch, die Kunſt 
der Unterhaltung junger Damen zu verſtehen, ſcheint ſich ur⸗ 
plötzlich erfüllt zu haben, denn Irmgard lauſcht mit größtem 
Intereſſe ſeinen Worten. Er ladet ſie ein, doch recht häufig 


ſein Stückchen Reich zu beſuchen, und erbietet ſich mit edlem 


Anſtand, ihr noch manches zu zeigen, das ſie bewundern würde, 
wie er annehmen dürfe. Da wären z. B. Hünengräber, ein 
uralter Gedenkſtein aus heidniſcher Vorzeit und allerlei ſonſt 
noch. Treuherzig erzählt er ihr dann auch, wie es gekommen, 
daß er Landwirt werden mußte: „Ich hing an unſerer Scholle 
mit ganzer Seele, aber da ich nicht der Aelteſte war, ſo ſollte 
ich einen andern Beruf ergreifen als den meiner Väter. Ich 
ging zum Militär. Sah aber bald ein, daß ich für den Offi⸗ 
ziersberuf, ſo ſehr ich denſelben auch verehre, aus mancherlei 
Gründen nicht geeignet war. Ich zog alſo des Königs Rock 
ſchon nach kurzer Leutnantszeit wieder aus und wandte mich 
nun dem Studium der alten Sprachen zu. Auch das befriedigte 
mich nicht. Ich warf mich auf ein anderes und verſuchte dieſes 
und jenes. Beſaß ich ja doch ſo viel Vermögen, daß ich ganz 
nach meinen Neigungen leben konnte und nicht um das täg⸗ 
ziche Brot zu ſorgen brauchte. Philoſophie und Geſchichte 
wurden dann mein Gebiet. Ich ging ganz auf darin und fühlte 
mich glücklich dabei. Aber gerade an dem Tage, als ich meine 
Doktorarbeit in Angriff genommen, erhielt ich die Nachricht 
von dem plötzlichen Tode meines älteren Bruders, dem das 
Gut gehörte, und zugleich, daß derſelbe nicht nur ſein väter⸗ 
liches Erbe durchgebracht, ſondern auch mein Vermögen, das 
ich ihm arglos anvertraut. Da beſaß ich denn alſo nichts mehr 
als das mir jetzt zufallende arg verſchuldete Gut meiner Väter. 
Ich gab mein Studium auf, bin nun ſeit faſt zwei Jahren 
Landwirt und fühle mich in dieſem Berufe ganz wohl.“ 

Bruno tut einen tiefen Seufzer und macht eine Pauſe. 

Nun hat man einen großen Kartoffelſchlag erreicht, auf 
dem Männer, Weiber und Kinder in langer Reihe nebenein⸗ 
ander auf den Knien ſitzen und in emſigem Wettbewerb Kiepe 
unf Kiepe der vielbeliebten Knollenfrucht zutage fördern. 

Auch das hat Irmgard ſeit ihrer Kindheit nicht geſehen. 
Und die Leute machen große Augen, als ſie ihren Herrn in 


Damenbegleitung vorübergehen ſehen. 


Was ſoll das nur bedeuten? Wird er doch bald heiraten? 

Es berührt ihn peinlich, ſo angegafft zu werden, und er 
freut ſich, daß es bis zum Park nur noch wenige Schritte weit 
iſt. . 2A 
anderes, als das Stück mit der Ruine. Auch hier ſieht man 
einen überwucherten, ausgetrockneten Graben, Weiden und 
Erlen in buntem Durcheinander. Weiterhin ſtehen Holunder⸗ 
büſche mit ſchwarzen Beeren, an denen ſich ein paar Staren 
ergötzen, und Pappeln, Ulmen, einige Tannen und Birken, 
umgeben von allerlei Strauchwerk und Klettergewächſen. Von 
Wegen und Stegen erblickt man nichts. Erſt näher dem 
Herrenhauſe zu herrſcht Ordnung. Da ſieht Irmgard wohl⸗ 
gepflegte Beete mit leuchtendgelben Georginen, verſchieden⸗ 
farbigen Aſtern, und einige Stämme mit herrlichen Roſen. 

Lächelnd entſchuldigt Bruno die Verwahrloſung, indem er 
ſagt, ſein Vorgänger hätte es nicht für der Mühe wert gehalten, 
den Park herrſchaftlich zu geſtalten, und ihm fehle es an den 
Mitteln dazu. Später komme er vielleicht noch daran, wenn 
mehr Arbeitskräfte vorhanden ſeien. ? 

Doch Irmgard findet alles gerade fo, wie es da ift, wunder⸗ 
bar ſchön und eigenartig. Das Wohnhaus aber mit dem roten 
Weingerank erinnert ſie, wie ſie begeiſtert ausruft, lebhaft an 
ihr Vaterhaus auf dem mecklenburgiſchen Gut. 

Nun erſcheint auch die alte Frau Richter mit dem faltigen 
Geſicht und den fliegenden Haubenbändern im Rahmen der 
Haustür. g 8 
ie traut ihren Augen nicht, als ſie ihren jungen Herrn 
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Was man den „Park“ nennt, iſt eigentlich nicht viel 


in jo aufgeräumter Stimmung in Begleitung einer bild- 
ſchönen jungen Dame vor ſich ſieht. Aber es erſcheint ein un⸗ 
verkennbarer Zug von Mißbilligung neben dem der Ueber⸗ 
raſchung auf dem biederen Matronenantlitz. Dennoch nötigt ſie, 
ſich als Dame des Hauſes fühlend, das Fräulein herein und 
ladet es ein, mit ihnen eine Taſſe Kaffee zu trinken. N 
Ein Salon iſt das nun keineswegs, das große, kahle Zim⸗ 
mer mit den zwar wertvollen, aber gänzlich unmodernen beiden 
Oelgemälden an der Wand und den überaus einfachen, gerade⸗ 
zu dürftigen Möbeln, in welches Irmgard geführt wird. Faſt 
kommt es Bruno jetzt wie ein Verbrechen vor, was er getan. 
Frau Richters zürnender Blick hat ihn urplötzlich ernüchtert, 
und die Befangenheit, die ihn zu Anfang das rechte Wort nicht 
finden ließ, ſtellt ſich wieder ein. 1 N 
Wird die vornehme Dame ſich nicht hinterher über Dich 
luſtig machen? Wie konnteſt Du fie nur hier in Dein arm⸗ 
ſeliges Junggeſellenheim mitnehmen! ſagt er zu ſich ſelber, 
und er glaubt Irmgards Gedanken zu erraten: „So ſtellte ich 
mir die Wohnung eines Gutsbeſitzers hierzulande denn doch 
nicht vor. Das iſt ja ein ganz gewöhnlicher Bauer!“ N 
0 In Wirklichkeit lag ihr ein ſolcher Gedanke ganz fern; fie 
efremdete nur das Weſen der alten Frau etwas, die ihr ab 
und zu über die Brille hinweg einen feindſeligen Blick zuwarf 
fab. als ſie hörte, daß Herr Reimann ſelber mit zur Stadt 
ahren wollte, die Bemerkung nicht unterdrücken konnte: „Das 
ird für die beiden Schwarzen aber doch zuviel, vormittags 
zur Stadt und nachmittags noch einmal.“ N 
f Erſt als Bruno auf dem Wagen neben Fräulein Norden- 
82 ſitzt und ſie ſeine Rappen loben hört, kommt abermals 
eben und Frohſinn in ſeine Seele. Er iſt ja doch Herr im 
3 9 was gehen ihn die andern an? Und dieſes Fräulein 
inten, Landkind, es denkt vernünftig und wird ihn nicht 
Nerher verſpotten. \ 
is hrliche Bewunderung leuchtet ja jetzt wieder aus den 
onen Augen, und der rote Mund plaudert jo recht vergnügt. 
Kir „Herr Reimann,“ ſpricht Irmgard lachend, als man den 
Erlchtarm auftauchen ſieht, „ich werde alſo von Ihrer gütigen 
i Kubnis den ausgiebigſten Gebrauch machen. Aber das jage 
ſich 9 Sie ſollen mich nicht wieder überrumpeln! Wo Sie 
90 rungen fühlen, mir gleich ſo viele Kavalierdienſte zu 
mei iſen, ſogar mit den Schwarzen zum zweitenmal zur Stadt 
inetwegen fahren, da wäre es ja unverantwortlich von mir, 


wenn ich Ihnen nicht aus dem Wege ginge.“ 


., Eine leidenſchaftliche Erwiderun ebt ihm auf der 
Zunge, Doch gerade jegt wird Teine Shfuerflaimfeit auf pas 
anderes gelenkt: Leicht und elegant rollt ihnen auf weichen 
Gummirädern eine hochherrſchaftliche Equipage entgegen. 

„Das iſt der Tannenhöher!“ bemerkte Bruno, während 
ſeine Miene ſich verfinſtert. Daß er dieſem ſeinem ärgſten 
Widerſacher gerade jetzt begegnen muß, iſt ihm höchſt un⸗ 
angenehm. 

Stolz hintenübergelegt in das ſchwellende grünſamtene 
Polſter, ſitzt Herr v. Lupenski da, den Rauch ſeiner Zigarette 
in die Luft blaſend und den Himmel durch ſein Monocle be⸗ 
trachtend, als ginge ihn die arme Erde überhaupt nichts mehr 
an. Zuſammengekauert wie ein Klümpchen Unglück und in 
einen mächtigen Kapuzenmantel gehüllt, daß nichts als die 
Brille und die rote Naſenſpitze von ihm zu ſehen iſt, kauert 
der Rechtsanwalt und Notar a. D. Schimmelpfennig neben 
dem ſtolzen Edelmann. Beide find ſtark angetrunken und be- 
finden ſich in einem Stadium der Erſchöpfung, das ihnen die 

unge ſchwer macht und die Augenlider noch ſchwerer. Darum 
werden ſie auf das Fuhrwerk von Grünthal erſt aufmerkſam, 


als dasſelbe an ihnen vorüberjagt. \ 
„Bombenelement!“ ruft da aber v. Lupenski aus, das 
Monocle fallen laſſend und den etwas ſchief ſitzenden Zylinder⸗ 
hut zurechtrückend, „wer ſaß da neben dem Bauern von Grün⸗ 
thal? Das muß ja doch die ſchöne Hexe geweſen ſein — das 
Millionenmädel aus Berlin!“ f . 
Der andere grunzte nur unverſtändliche Laute vor ſich hin. 
„Kutſcher, wer ſaß da neben Reimann im Wagen?“ fragte 
v. Lupenski dieſen jetzt. 5 * g 
Ich kenne die Dame nicht, gnädiger Herr. Aber ich jah 
ſie heute vormittag mit einem alten Herrn im Hotel. Es ſind, 
glaube ich, Sommerfriſchler aus Berlin, die ſich um ein paar 
onate verſpätet haben.“ 5 
Der Edelmann reibt ſich die Augen und geht ganz in der 
Frage auf: „Wie kommt das Fräulein auf Reimanns Wagen?“ 
Vor dem Stadttor ſtieg Irmgard ab, trotzdem Bruno ſie 
durchaus bis zur Villa Luiſe fahren wollte. ö 
Er ſah noch einmal ihr holdes Lächeln, hörte noch einmal 
den aus ehrlichem Herzen kommenden Dank von ihren roſigen 


Lippen, fühlte das zierliche Händchen in ſeiner Rechten und 
fuhr dann heim, ganz in ſelige Träume verſunken. 

Welch ein Tag war das doch heute! Er verſuchte, an 
anderes zu denken, an alles mögliche, aber immer lächelte ihm 
Irmgards ſüßes Kindergeſicht mit den ſammetglänzenden 


Augen, den weißen Perlenzähnen und den Roſenlippen. 


„ Närriſcher Mann!“ mußte er ſich ſelber ſchelten. „Biſt 
mit Deinen achtundzwanzig Jahren verliebt wie ein ſiebzehn⸗ 
jähriger Jüngling!“ 

Gegen Frau Richter war Bruno nachher lange nicht ſo 
liebenswürdig wie ſonſt. Er zürnte ihr, weil ſie Fräulein 
Nordenfeld nicht ganz anders behandelt hatte. Auch gegen den 
getreuen Seidenkranz, der des Abends immer noch ein Stünd— 
chen bei ihm zu ſitzen pflegte, war er kühler und zeigte nicht 
das gewohnte Intereſſe an deſſen mannigfaltigen Ausein⸗ 
anderſetzungen und die Wirtſchaft betreffenden Plänen. 

Er ſehnte nur den nächſten Tag herbei, wünſchte gutes 
Wetter für denſelben und überlegte, was er alles ſagen wollte, 
wenn das geliebte Mädchen wiederkommen würde. Entgehen 
ſollte ſie ihm nicht, er wollte wohl aufpaſſen. 

Und richtig, ſchon bald nach dem Mittageſſen ſah Bruno 
Irmgard wieder. In dem Haſelgebüſch an der Grenze hatte er 
wie ein Wegelagerer mit ſcharf ſpähenden Blicken und hoch⸗ 
ſchlagenden Herzen auf ſie gewartet. 

Aber ſie ſcheint keineswegs angenehm berührt von dieſer 
für ſie ſo ganz unerwarteten Begegnung. Darum ſagt ſie nach 
kurzer Begrüßung in etwas kaltem Ton: „Ich habe heute 
keinen großen Spaziergang vor, wollte nur bis ins Wäldchen 
dort und dann gleich zurückkehren.“ 

Seine Verlegenheit und Enttäuſchung tut ihr aber doch 
leid. Darum wird ſie bald wieder herzlicher und ſucht nach 
einem natürlichen Grunde dafür, daß fie ihn gleich hier ge- 
troffen. Der Zufall könnte es gefügt haben. Sollte er ſie wirk⸗ 
lich hier erwartet haben, dann müßte ſie ja vor ihm auf ihrer 
Hut ſein, dann wäre er eben ſo aufdringlich wie die Herren in 
Berlin, die ſie überall belagerten. Und das will ſie ihm nicht 
zutrauen, denn dieſer Mann hat einen Eindruck auf ſie gemacht 
wie noch kein anderer. 

Jetzt ſieht ſie wieder in ſeine großen, tiefblauen Augen, in 
denen ein Feuer lodert, das ſie in Schrecken ſetzt. Dennoch 
wendet ſie ihre Blicke nicht von ihm. Eine Macht geht von 
dieſen Augen aus, die ſie fürchtet, der ſie aber nicht ent⸗ 
gehen kann. 

Und dabei ſtottert der große ſtarke Mann, der ihr vor- 
kommt wie ein Germanenrecke aus längſtvergangenen Zeiten, 
fo verlegene Worte, als hätte er Furcht vor ihr, dem ſchwachen 
Mädchen. c 

Vergeſſen ſind die wohlgeſetzten Worte, mit denen er ſie 
unterhalten wollte, er weiß nur, daß ſein Herz in ſehnſüchtiger 
Liebe glüht, daß dieſes Weſen da vor ihm ſeine Sinne verwirrt 
ihn gänzlich bezaubert hat. g 

Irmgard iſt nicht zu bewegen, heute irgendeine der von 
Bruno angeführten Sehenswürdigkeiten in Augenſchein zu 
nehmen. Sie kehrt wirklich zu ſeinem größten Leidweſen ſchon 
ſehr bald zurück. Doch in den nächſten Tagen ſieht er ſie regel— 
mäßig wieder, und fie findet nichts mehr dabei, daß es der Zu— 
fall immer ſo fügt, daß ſie ihm begegnen muß. Mehr und mehr 
lernt ſie ihn ſchätzen und gewinnt die feſte Ueberzeugung, daß 
ein Menſch wie Bruno Reimann ein treuer Freund ſein würde, 
auf den man ſich verlaſſen könnte. Sein gediegenes Wiſſen 
imponiert ihr, ſeine ganze Weltanſchauung entſpricht ganz 
ihrem eigenen Denken, lauter und rein erſcheint ihr ſein Weſen, 
und mehr und mehr beginnt in ihrem Herzen, das ſie vor 
Liebe gefeit glaubte, ein leiſe darin glimmendes Feuer empor- 
zulodern zu heller Flamme. 

Sie will es noch nicht wahrhaben, ſie kämpft mit aller Ge⸗ 
walt dagegen an, aber wie es um das arme Ding beſtellt iſt, 
das kommt ihr jetzt zum vollen Bewußtſein, wo durch einen 
jähen Witterungsumſchlag den herrlichen, genußreichen Spa⸗ 
ziergängen jäh ein Ende bereitet worden iſt. 

Da muß ſie den ganzen langen Tag ſtill in den öden 
Räumen der Villa zubringen, des Stiefvaters Stöhnen an- 
hören, ihm die Börſenberichte aus zehn und mehr Zeitungen 
vorleſen und ſein Murren und Nörgeln geduldig über ſich er- 
gehen laſſen. O, welch ein Unterſchied in der Unterhaltung 
zwiſchen ihm und dem geiſtreichen Gutsbeſitzer von Grünthal! 

Roſengarten hat für nichts in der Welt Intereſſe, als für 
Geld und Geldeswert. 


2. 
Am Tage nach dem für Konſtantin v. Lupenski jo glück⸗ 
lich verlaufenen Termin befand ſich derſelbe ſchon frühzeitig 
in Begleitung ſeines Freundes Schimmelpfennig wieder auf 
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dem Wege zur Stadt. Was ihn heute hierherzog, war die 
ſchöne Blondine. Er wollte ſie wiederſehen, wollte wiſſen, wie 
fie auf Reimanns Wagen gekommen war, und trug brennendes 
Verlangen, ihr und ihren Vater vorgeſtellt zu werden. Wo 
ſein Freund mit dieſem von früher her recht gut bekannt war, 


da müßte ſich das ja leicht machen laſſen. Heute fuhren ſie ganz 


allein in einem eleganten, nur mit einem Rappen beſpannten 
Gig. Schimmelpfennig ſaß wieder zuſammengekauert und ver⸗ 
mummt da, daß man nur die Brille und die rote Naſenſpitze 
von ihm ſah. Vielleicht war er es gewohnt, ſich zu verhüllen, 
weil es ihm im Leben ſchon oft ſehr erwünſcht geweſen, nicht 
allzu ſcharf beobachtet zu werden. 3 

ö „Nun erzähle mir aber endlich Genaueres von dem Bankier 
Roſengarten,“ ſprach v. Lupenski jetzt, als ſie vom Schloßberg 
in den Wald einbogen. „Tu doch nur mir gegenüber nicht 
immer gar ſo geheimnisvoll. Ich denke, wir haben voreinander 
nichts mehr zu verbergen, wir ſind doch treue Bundesbrüder, 
die engere Bande verknüpfen als Freundſchaftsfeſſeln. 

„Iſt durchaus kein Geheimnis, Freundchen,“ antwortete 
der andere mit belegter Stimme. „Bin nur etwas wortfarg, 
weil mir der Kopf noch von geſtern brummt. Alſo ich kenne 
Roſengarten noch aus ſeiner Werdeperiode, aus der Zeit, wo 
ſein Leben nichts als ein großer Prozeß war. Da hat er mich, 
der ich damals ſchon zu den bekannteſten Anwälten zählte, öfter 
zu ſeinem Rechtsbeiſtand gewählt, und ich habe manche heikle 
Sache für ihn zu gutem Ende geführt. Er verdankt mir größere 
Summen als Du. Ich ging dann in ſeinem Hauſe auch ein 
und aus, bis das Glück mich verließ und damit die meiſten 
meiner guten Freunde. Es vergingen Jahre, wo niemand etwas 
von dem Rechtsanwalt wiſſen wollte, der im Gefängnis geſeſſen 
und ſich in den Kreiſen der oberen Zehntauſend dadurch unmög⸗ 
lich gemacht. Aber dann kam doch dieſer und jener wieder in 
mein „juriſtiſches Bureau,“ das ich gegründet hatte, und be⸗ 
gehrte meinen Rat. Zu dieſen, denen ich unentbehrlich ge⸗ 
worden, zählte auch der Bankier Roſengarten. Ich zog ja 
darauf nach England und wir haben uns in fünf Jahren nicht 
geſehen. Alſo der Mann hat es durch ſeine Prozeſſe und durch 
einige recht kluge Spekulationen zu großen Reichtümern ge⸗ 
bracht. Er beſaß einen maßloſen Ehrgeiz und ging, wie man 
ſagt, über Leichen. Wie er nun zu der reizenden Stieftochter 
gekommen iſt, ſollſt Du auch gleich erfahren. Saß da im Meck⸗ 
lenburgiſchen ſo ein armer verſchuldeter Rittergutsbeſitzer, den 
er durch ganz raffinierte Kunſtkniffe völlig in ſeine Hand be⸗ 
kommen hatte, ſo daß derſelbe weder ein noch aus wußte. 
Roſengarten tat das Seine dazu, daß der Mann vor lauter 
Sorgen herzleidend wurde, plötzlich am Herzſchlag ſtarb und 
ein bildhübſches junges Weib und das damals etwa fünf⸗ oder 
ſechsjeahrige Töchterchen im Elend zurückließ. Und da ſpielte 
der allgewaltige Gläubiger die Rolle eines Menſchenfreundes 
und bürgerlichen Edelmannes ſo vorzüglich, daß die trauernde 
Witwe, die von ſeinem bisherigen Verhalten wenig kannte und 
noch weniger verſtand, ihn verehrte wie ein höheres Weſen und 
nicht wußte, wie ſie ihm danken ſollte. Das wollte er nur, 
denn er hatte ſeine beſonderen Pläne. 

Als das Trauerjahr nun verfloſſen war, legte er der bei 
allen guten Eigenſchaften etwas ſehr glanz⸗ und putzſüchtigen 
Dame ſein Herz und ſeinen Reichtum zu Füßen und ſie wurde 
wirklich ſein Weib. Na, eine Rolle hätte ſie wohl als Frau 
Bankier Roſengarten ſpielen können in Berlin. Aber ſie ſah 
ſich in dem Manne, den ſie für edel und hochherzig gehalten, 
ſehr bald bitter getäuſcht. Sie erkannte die Beweggründe 
ſeines Handelns, ſie lernte ihn verachten und wurde tief un⸗ 


glücklich. Nur drei Jahre war fie mit Roſengarten verheiratet, 
Sie bezeichnete den Tod ſelber als eine Erlöſung. Die kleine 
Irmgard kam zu fremden Leuten, wurde ſehr ſtreng erzogen 
und tauchte in der Geſellſchaft wieder auf, als ſie ihrem Stief⸗ 
vater auf Bällen und in den vornehmen Zirkeln durch ihre 
Schönheit Ehre machen konnte. Ich weiß aus zuverläſſiger 
Quelle, daß es des Alten ſehnlichſter Wunſch iſt, durch ſie mit 
den Vornehmſten im Lande womöglich verwandt zu werden. 
Ich weiß auch, daß ſie längſt einen Baron oder einen Grafen 
hätte kriegen können, wenn ſie es nur gewollt. Aber glaube 
mir, die Krabbe iſt ſchrecklich anſpruchsvoll und ſoll ſie alle ab⸗ 
blitzen laſſen. Ich hörte das noch dieſer Tage in Berlin. Dabei 
hat ſie es bei dem egoiſtiſchen Stiefvater entſetzlich ſchwer. Er 
nutzt ihre Gutmütigkeit bis aufs Aeußerſte aus.“ 

„Na, ſag' mal, wird er es denn noch lange machen?“ unter⸗ 
brach ve Lupenski ihn. 

„Tja, das weiß Gott! Ich glaube, er iſt krebsleidend. So 
etwas kann ſich ſehr in die Länge ziehen.“ 

Bis zur Stadt ſprachen ſie von nichts anderem als von 
Roſengarten, ſeinem Vermögen und ſeiner Stieftochter. Hatte 
v. Lupenski nun aber beſtimmt darauf gerechnet, den reichen 
Bankier und Fräulein Irmgard zur Mittagszeit im Hotel 
Haſe kennen zu lernen, ſo ſah er ſich darin getäuſcht. 

„Die Herrſchaften ſpeiſen heute daheim. Ich ſoll ihnen 
das Eſſen in die Villa ſchicken,“ eröffnete ihm der Wirt zu 
ſeinem nicht geringen Verdruß. 

Genau ſo erging es ihm am nächſten Tage und an ver⸗ 
ſchiedenen anderen noch. Aber endlich ſollte er doch das Glück 
haben, Roſengarten und ſeiner Stieftochter vorgeſtellt zu 
werden. Der alte Herr war anfänglich gar nicht davon erbaut, 
daß die beiden ihn bei der Tafel überfielen, und Irmgard paßte 
das noch weniger. Aber ſehr bald hatte der Edelmann es bei 
ſeinem glänzenden Unterhaltungstalent verſtanden, ſich den 
Herrſchaften intereſſant zu machen. Er wußte den Bankier, 
da er in Börſenangelegenheiten ſelber ſehr gut orientiert war, 
vorzüglich zu unterhalten, und zwiſchendurch fand er doch Ge⸗ 
legenheit genug, Irmgard ebenfalls zu imponieren. Sie mußte 
es ſich geſtehen, daß auch dieſer Mann, der ſo ganz anders war 
als der blonde Rieſe von Grünthal, nach dem ſie ſo große Sehn⸗ 
jucht hatte, einen weit günſtigeren Eindruck auf fie machte als 
die Kavaliere in Berlin. — Oh, v. Lupenski verſtand ſich auf 
Mädchenherzen! Und er war ein ſchöner Mann, Ariſtokrat vom 
Scheitel bis zur Sohle. 

Unwillkürlich ſtellte Irmgard Betrachtungen an zwiſchen 
ihm und dem anderen, ohne recht zu einem Schluß zu kommen. 
Noch kannte ſie dieſen Herren ja auch viel zu wenig, noch wußte 
ſie nicht, ob ſein Charakter ſo lauter wäre wie der Reimanns. 

„Gnädiges Fräulein haben in der Gegend ſchon Bekannt⸗ 
ſchaften gemacht,“ ſprach v. Lupenski jetzt mit eigentümlich 
lauernden Blicken. „Ich ſah Sie neulich auf dem Kutſchwagen 
von meinem Gutsnachbarn Reimann. x 

Irmgard errötete und erwiderte haſtig: „Ich hatte mich 
in dem Grünthaler Gebiet verlaufen auf meinem Spaziergang, 
und da beſaß der Gutsherr die Liebenswürdigkeit, mich heim⸗ 
zufahren.“ » De 

„Ach, das war nett! Ja, ja, mein lieber Nachbar weiß mit 
jungen Damen umzugehen. Gnädiges Fräulein intereſſieren 
ſich, wie ich herausgemerkt zu haben glaubte, für die Natur und 
ihre Schönheiten. Da ich nun kühn behaupten darf, daß in der 
ganzen Gegend nichts über meine Tannenwälder und meinen 
nach vorbildlichem Muſter angelegten Schloßpark geht, ſo möchte 
ich mir die Bitte erlauben, auch dieſe Sehenswürdigkeiten ein⸗ 


ex® Hindenburg und fflackenſen Sees 


Es hat uns ein gnädiges Schickſal geſandt 

Zwei ſchwertgewaltige Recken, 

Derehrt und gefeiert im Vaterland — 

Der Feinde Grauen und Schrecken. 

Jedes Uind heute längſt ihre Namen kennt, 

Die in ewigem Ruhme erglänzen, 2 

Die die Nachwelt noch mit Bewunderung nennt: 
Hindenburg und Madenfen! 


Nun dämmert ſchon Nikolais jüngſter Tag, 
Bang ſieht ſeinen Stern er entſchweben, 
Die Berta, die dicke, hält Hochzeitstag 

Mit Donnerſchlag, Heulen und Beben. 
Serborſten zu Scherben, wie Töpfe aus Ton, 
Sind die Feſten jenſeits der Grenzen, 


Es zahlen gar harten und blutigen Lohn: 


Hindenburg und Mackenſen! 


Als moskowitiſche Ländergier 

Mit beutelüſternen Horden 

Errichtet' ein blutiges Schreckenspanier 

An Deutſchlands öſtlichen Pforten, 

Wer rächte gar furchtbar das ſchuldloſe Blut, 

Warf die Reute weit über die Grenzen, 

Und hinab in der Seen eiſige Flutd 
Hindenburg und Mackenſen! 


Der ruſſiſche Petz ſchon ſo manches Jahr 
Wetzt Klaue und zum voller Eucken . 
Bis er fähig ſich wähnte, den Zollernaar 
Mit feiner Wucht zu erdrücken; 

Doch furchtbare Hiebe der Aar ihm verſetzt, 
Schlägt die Fänge ihm ein, ſcharf wie Senfen; 
Ohne Gnad' und Erbarmen zu Tode ihn hetzt: 

Hindenburg und Mackenſen! 


Stolz fliegen die Banner vom Fels zum Meer, 
Ueber Berge, Täler und Forſten, ö 
Wo ehedem ränkevoll lauert der Bär 


Soll frei der Adler nun horſten; 

Es weitet die Bruſt ſich, vom Alpdruck befreit, 
Auf! Mit Eichen⸗ und Lorbeerkränzen 
Schmückt die Größten in dieſer eiſernen Zeit: 


Hindenburg und Mackenſen. Gefreiter J Speck. 


Litowsk. 


Die Trümmer einer zerſtörten Straße in Breſt 
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mal eines Blickes zu würdigen. Tannenhöh, wie mein Ritter⸗ 
gut heißt, iſt auf der Chauſſee faſt ebenſo ſchnell zu erreichen 
wie Grünthal.“ 

„Ich danke verbindlichſt,“ erwiderte Irmgard etwas kühler, 
als der Edelmann erwartet hatte. „Aber bei dem regneriſchen 
Wetter verliert auch die ſchönſte Landſchaft jeglichen Reiz 
für mich.“ 

Während ſie ſo ſprachen, hatte der Bankier unverwandt 
einen überaus kunſtvoll gearbeiteten Goldreif mit ungewöhn⸗ 
lich großem Smaragd an v. Lupenskis Finger bewundert. 
Wertvolle Edelſteine intereſſierten ihn natürlich ſehr, und er 
war Kenner in Juwelen und Schmuckſachen wie kaum ein 
Zweiter. Unverhohlen bewunderte er denn nun den Ring mit 
dem Smaragd und fragte, wo derſelbe gekauft wäre und dieſes 
und das. Da prahlte v. Lupenski, daß er auf ſeinem Schloß 
noch ganz andere Steine hätte als den da. Wenn der Bankier 
ſich dafür intereſſierte, ſo würde es ihm ein Vergnügen ſein, 
ihm einmal ſeinen Schmuckſchrank zu zeigen. 

(Fortſetzung folgt.) 


In der Oper 


Von Giſella Katz. 


Pennihäzy Imre, der Hofrichter, war ein Edelmann von 
echtem Schrot und Korn. Seit länger als dreißig Jahren 
verwaltete er das Gut, hatte ſchon dem Vater des Barons 
gedient und war mit dem „jungen Herrn“ zuſammen erzogen 
worden, der auch ſeine Sechzig zählte wie Pennihazy ſelbſt. 

Als der Krieg ausbrach, hatte ſich Imre freiwillig ſtellen 
wollen. Man war doch Huſar geweſen und wollte Bizony 
Iſten!?) dabei fein, wenn ſie dem Ruſſen zu Leibe gingen. 
Aber der „junge Herr“ meinte, dazu brauche es jüngerer 
Arme; und fie beide, Imre und er, ſollten beſſer zu Hauſe 
bleiben und dafür ſorgen, daß das liebe Brot in den Schrank 
käme, die Familien der Eingerückten verſorgt und die Ver⸗ 
wundeten gepflegt würden. 

So hatte Pennihäzi denn im Sommer vom Morgen bis 
in die ſinkende Nacht bei der Ernte zum Rechten geſehen 
und war bei der Ausſaat ſelbſt mit dem Laken gegangen. 
Ein Hofrichter, man denke! Aber es fehlte gar ſehr an 
Arbeitern und der Acker wollte doch beſtellt ſein. N 

Jetzt ſtand die Winterſaat prächtig und der Hofrichter 
konnte ohne Sorge zur Stadt fahren, um dem jungen Herrn 
Bericht abzuſtatten. Der war inzwiſchen auch nicht müßig 
geblieben, ging unermüdlich von einem Spital ins andere, 
brachte den Verwundeten Tabak für die Pfeife und plünderte, 
zum Entſetzen der Wirtſchafterin, die Speiſekammer zum 
Beſten „ſeiner Söhne“, wie er die Soldaten nannte. 

Er plauderte mit den Geneſenden, ſchrieb ihnen die 
Briefe nach Hauſe, zog Erkundigungen ein, „machte Schritte“; 
kurz, er ſtellte ſein Alter ganz in den Dienſt des Vater⸗ 
landes, wie er es dereinſt mit ſeiner Jugend getan. 

Jetzt eben hatte er eine Opernvorſtellung zum Beſten der 
Soldatenwitwen und -waiſen arrangiert und ſich den Tenor 
ſogar aus Budapeſt verſchrieben, um die Titelrolle in Hunyadi 
Läzs lo“) zu fingen. { 

„Höre Imre!“ ſagte er zu dem Hofrichter — denn die 
beiden duzten ſich noch immer, nur daß der Hofrichter der 
vertraulichen Anrede ſtets ein reſpektvolles „junger Herr“ 
folgen ließ. „Du mußt heute abend mit in die Oper! In 
meine Loge natürlich! Deinen Sitz mußt Du dennoch zahlen, 
— für die armen Weiber, Imre, denen der Mann und für 
die Kinder, denen der Vater fehlt!“ 


„„Das tu ich gern, junger Herr!“ Imre legte ſtolz einen 
Fünfer auf den Tiſch. „Aber aus der Oper laß mich lieber 
au Haus! Bin ſchon ſo alt geworden und hab' noch keine 
Komödie geſehen!“ ; 

„Ein Grund mehr!“ lachte der Baron. „Die höchſte 
Zeit, daß Du in die Oper kommſt! Zudem wirſt Du heute 
abend lauter Helden ſehen, bedenke nur! Den unglücklichen 
Hunyadi Läzslo, Erszébet ſeine Mutter und den kleinen 
Mätyas, der dann ſpäter Ungarns großer König wurde.“ 


Am Abend ſaß Imre richtig in der Loge neben ſeinem 
jungen Herrn. Schön war's, das konnte man nicht anders 
ſagen! Der König in ſeiner Ofner Burg mochte es nicht 
ſchöner haben! Roter Samt und Gold, wohin man blickte! 

Da begann die Muſik und Imre wurde es ganz ſonder⸗ 
bar heimiſch zu Mute. Das klang ja beinahe, als ob Zigeuner 
in der Schenke fidelten! Schöner und voller zwar, aber es 
waren doch die alten vertrauten Weiſen. | 

Jetzt ging der Vorhang auf. . 

Die Handlung bewegte Imre aufs tiefſte. Er beugte ſich 
mit dem halben Leib aus der Loge und ſeufzte nach jedem 
Aktſchluß tief auf. All das kannte er ja ſchon, hatte es ge⸗ 
leſen und gehört; ja, das ſchlug heimiſch an ſein Ohr! Wie 
der falſche Uläzslo ſeinen Schwur brach und der tückiſche Graf 
von Zilli getötet wurde; wie die unglückliche Erszébet, die 
Witwe des großen Hunyädi, ihren älteren Sohn auf dem 
Schafott ſterben ſah und mutig den kleinen Mätyas nach dem 
fernen Böhmen rettete — all das hatte er ſchon als Kind von 
ſeinem Vater erzählen hören und es dann wieder und wieder 
in alten Büchern geleſen. 

Und wie prächtig ſpielten die Leute und wie herrlich 
ſahen fie aus! Die alte Erszébet“) — jeder Zoll eine Fürſtin! 
Und Lazslo — wie mutig wußte er zu ſterben! Dem kleinen 
Mätyas, der ſpäter Ungarn bis an die Adria ausdehnte und 
die wundervolle Stefanskirche erbaute, ſah man den künftigen 
Herrſcher ſchon heute an, trotzdem er merkwürdig hoch ſang.) 

So blieb Imre aufs höchſte geſpannt ſitzen, bis der 
Vorhang zum letzten Mal fiel. Dann ſeufzte er und folgte 
ſeinem jungen Herrn nach Hauſe. Denn daß der Hofrichter 
bei ſeinem Baron wohnte und mit ihm aß, ſo oft er nach der 
Stadt kam, verſtand ſich von ſelbſt. i 

„Nun, Imre?“ fragte der Baron, als die beiden ein- 
ander beim Nachtmahl gegenüber ſaßen. „Wie hat Dir die 
Oper gefallen?“ 

„Gut, junger Herr, ganz ausgezeichnet! Wie ſchön 
haben die Sur doch geſungen! Wie herrlich geſpielt! Nur —“ 

„Nun?“ 

„Eins geht mir nicht ein, junger Herr! Du haſt mir 
doch gejagt, ich würde lauter Helden ſehen —“ - 

„Waren fie es etwa nicht?“ 117 00 

„Nein, junger Herr! Das waren ſie nicht! Der Hunyädi 
Läzslo zum Beiſpiel —“ 

„Ein ſtrammer Burſche!“ 

„Eben! Du ſagſt es ſelbſt, junger Herr! Ein ſo ſtrammer 
Burſche! Und ſingt in der Oper, wenn der König ſeine 
Huſaren ruft! Wer heute als junger Menſch noch im Zivil⸗ 
rock herumläuft, der iſt entweder untauglich oder feig. Ein 
ſchöner Held fürwahr, Dein Hunyadi Lazs lo! 


1) Emmerich Pennihäzy, der Inſpektor. 

2) Bei Gott! 93 ' 

3) Vaterländiſche Oper des jeinerzeit am Peſter Nationaltheater 
engagierten Kapellmeiſters Franz Erkel. 5 5 

4) Eine Glanzrolle der großen Wiener Sängerin Marie Wilt. 


5) Partie der Opernſoubrette. 


— Die ſparſame Hausfrau in Kriegs zeiten 


Es ſind wohl wenig Haushaltungen, denen die Kriegs⸗ 
zeiten nicht Opfer mannigfachſter Art auferlegt hätten. 

Sind dieſe Opfer, die von den Daheimgebliebenen gefor⸗ 
dert werden, auch nicht im Entfernteſten denen gleich, die un⸗ 
ſere braven Krieger draußen im Felde täglich und ſtündlich 
unentwegt und mit beiſpielloſem Heldenmut zu bringen bereit 
ſind, ſo haben doch die unabwendbaren Stockungen in Handel 
und Wandel, die Verminderung der Erwerbsmöglichkeiten ſo 
1 Familie vor einen harten, wirtſchaftlichen Kampf ge⸗ 
ſtellt. : 
Auch die deutſche Hausfrau tritt, wenn auch in aller Stille, 
mit ein in die Reihe der um die Exiſtenz Ringenden, und oft 


ſelbſt dort, wo ohnehin nicht die Fülle herrſchte, gebietet es die 
eiſerne Notwendigkeit, noch mehr Einſchränkungen als bisher 
eintreten zu laſſen. 

Wenn alle Familienmitglieder von dem Wunſche beſeelt 
ſind, der Hausfrau ihr ſchwieriges Amt durch bereitwilliges 
Verzichten auf ſonſt gehegte Lieblingswünſche zu erleichtern, ſo 
iſt hiermit ſchon viel gewonnen. Auf dem Gebiet der Ernäh⸗ 
rung und der hiermit verbundenen, täglich ſich wiederholenden 
Ausgaben machen ſich namentlich umfaſſende Einſchränkungen 
notwendig, und ſie laſſen ſich bis zu einem gewiſſen Grade, 
wenn die hygieniſchen Geſichtspunkte nicht außer Acht gelaſſen 
werden, ſehr wohl durchführen, unbeſchadet des Wohlbefindens. 


Oft herrſchen noch recht verkehrte Anſchauungen bezüglich 
der Zuſammenſetzung des Speiſezettels, und es gibt immer noch 
viele, die fürchten, an vorzeitiger Entkräftung zu Grunde zu 
gehen, wenn ſie nicht täglich ihr ordentliches Stück Fleiſch im 
Topfe haben. a i 
Aber die neueren Forſchungen auf dieſem Gebiet haben 
ergeben, daß es weit bekömmlicher und zu einer guten Er⸗ 
nährung vollkommen ausreichend iſt, wenn man als Hauptkoſt 
Gemüſe, Salate, Obſt oder die eiweißhaltigen Hülſenſrüchte 
genießt und das Fleiſch mehr als Beigabe betrachtet wird. 
Es läßt ſich durch dieſe vorwiegend vegetariſche Ernährungs⸗ 
weiſe und dieſe Verminderung der Fleiſchkoſt täglich eine Er⸗ 
ſparnis erzielen, zumal die Gemüſereſte, in veränderter Ge⸗ 
ſtalt, ſehr wohl als Beigabe für den Abendbrotstiſch zu ver⸗ 
werten ſind. 5 He d an Be 
Jedoch auch in anderer Hinſicht iſt Diele ammenſetzur 
des Aalen Speiſezettels von großem Nutzen; bald wird ſich 
herausſtellen, daß dieſe geänderte Koſt eine äußerſt günſtige 
irkung auf Beſchwerden mannigfaltiger Art ausübt, ſo daß 
außer der erzielten Erſparnis noch eine Aufbeſſerung des Ge⸗ 
ſundheitszuſtandes der Gewinn iſt. Es iſt alſo nur anzuſtreben, 
eine beſſere Wertſchätzung der verſchiedenen Gemüſe⸗ und Sa⸗ 
atarten, ſowie des Obſtgenuſſes herbeizuführen. 
Das durch die Zeitverhältniſſe dem Einzelnen auferlegte 
Gebot der Mäßigkeik im Eſſen und Trinken bildet für Viele, 
die es gewohnt waren, dem Gaumen gern reichlich etwas zu 
ute zu tun, einen geradezu ey en en 
* r “ * Y 0 1 e ie 
über die zur Ernährung notwendig bei ſo manchen recht 


ſen⸗ und Getränkezufuhr herrſchen noch jo me h 

Unaufgertsete Sntchanuungen, indem man ſein Heil darin er- 

blickt, ſo lange zu eſſen, bis ſich ein unangenehmes Gefühl der 
olle einſtellt oder über den De 


— — — Allerlei Kurzweil 
I — 


1. Bilderrätſel. 


ſt zu trinken. Es iſt längſt be⸗ 


2. Homonym. 
Der — iſt meiſtens aus Brettern gebaut, 
Die — bedecken und ſchützen die Haut. 


Die Buchſtaben dieſes Quadrats laſſen ſich ſo ordnen, daß in 

während die 
äußeren ſenkrechten Reihen (und zwar 
die letzte von unten nach oben geleſen) 
je einen Nordpolforſcher nennen. Die 
Wörter haben folgende Bedeutung: 
1. eine in der Bibel genannte große 
Stadt des Altertums, 2. eine Göttin 
der Griechen, 3. ein Nebenfluß des Rheins, 
4. ein weiblicher Vorname (nordiſch), 
5. eine in der Medizin verwandte Pflanze, 
6. ein Fluß in Rußland. 


den } 


kannt, daß der Menſch durchſchnittlich weit weniger Nahrung 
zum Körperaufbau nötig hat, als man gewöhnlich bei der täg⸗ 
lichen Sättigung zu ſich zu nehmen pflegt. 

Bei einer vielköpfigen Familie könnte der althergebrachte 
Morgenimbiß, beſtehend in Kafſee nebſt Brötchen, erſetzt wer⸗ 
den durch eine nahrhafte Suppe. Ein ſolches Morgenfrühſtück 
iſt nicht bloß wegen der dadurch erzielten Erſparnis, ſondern 
auch wegen ſeiner beſonderen Nahrhaftigkeit gerade in jetziger 
Zeit, wo an eines jeden Körper- und Seelenkräfte beſonders 
hohe Anforderungen geſtellt werden, ganz ungemein geeignet. 
um die landläufige, unzulängliche Zuſammenſtellung des Mor⸗ 
genimbiſſes zu verdrängen. 

Was unſere alteingeſeſſenen Gewohnheiten bezüglich der 
Beſtandteile des Abendbrotes anbetrifft, ſo könnte auch hier 
unbeſchadet mit manchen überlebten Vorurteilen aufgeräumt 
werden, nicht bloß zu Gunſten des Geldbeutels, ſondern auch 
als Förderungsmittel der Geſundheit und der richtigen Er⸗ 
nährungsweiſe. Gewiß iſt ſich mancher bewußt, daß er den 
allabendlich genoſſenen ſchweren Wurſtarten und anderen nicht 
leicht verdaulichen Leckerbiſſen einen unruhigen 1 wüſte 
Träume und am Morgen benommenen Kopf verdankk. 

Um dieſer wenig angenehmen Eigenſchaften willen, zu 
denen noch der teure Preis hinzukommt, werden wir deſto leich⸗ 
ter in jetziger Zeit auf dieſe Zukoſt bei der Abendmahlzeit ver⸗ 
zichten und leicht verdaulichen, ſowie wohlfeileren Beigaben 
zum Butterbrot den Vorzug geben; das iſt ſaure oder Butter- 
milch, Rettig, Radieschen, Quark oder Obſt, Tomaten. 

Bei einigem Nachdenken läßt ſich dieſer veränderte Küchen⸗ 
zettel zu einem ſehr abwechslungsreichen geſtalten, ſo daß es 
den Beteiligten kaum zum Bewußtſein kommt, daß die Urjache 
zu dieſem Wandel das Muß der Einſchränkung geweſen, man 
entbehrt nichts. 


4. Scherz⸗Vexierbild. 
(Japaniſches Schwertopfer.) 


Werden die Punkte 
am Rande in der 
richtigen Reihenfolge 
mit einander verbun⸗ 
den, ſo wird das Bild 
eines japaniſchen Krie— 
gers in Erſcheinung 
treten. 


5. Knackmandel. 

An einer 4 m hohen 
Mauer kriecht früh eine 
Schnecke empor. Sie 
macht den Tag über 
80 em Weg, rutſcht 
aber in der Nacht wieder 
50 em zurück. So 
wiederholt ſich das, bis 
ſie oben iſt. Am wie⸗ 
vielten Tage hat ſie die 
Höhe erſtiegen? 


6. Röſſelſprung. 


7. Rätſel. 
Mein Erſtes 
ein Fluß in feind⸗ 
lichem Land, — 
MeinzZ weites ein 
einfaches Wort, — 
Bedeutet ſo viel 
als „dort“! — 
Das Dritte findſt 
Brit Du an jedem 
Graben, — Das 
Ganze — kein 
Menſch auf Er⸗ 
den mags haben. 


Es Kai ei gen von 


chen Kreu lied ſchen ten vom ſieg 


ſer rau zei ruhm li die 


zes ein tum ſchen chen und hei 


8. Rätſelfrage. 
Welche Aehnlichkeit iſt zwiſchen einem Hofhund und einer Taſchenuhr? 
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General Max von Gallwitz, 
der Führer unſerer Truppen öftlich von Belgrad. 


Von der Untergrundbahnkataſtrophe 
in New⸗Pork: Das eingeſtürzte Tunnelſtück. 
Beim Bau eines Tunnels für die New⸗NYorker 
Untergrundbahn hat ſich vor kurzem ein 


Kirchenglocken, welche die Ruſſen bei ihrem Rückzuge mit⸗ 
nahmen und nach Moskau ablieferten. 


Nähe von Rethel heruntergeſchoſſene franzö⸗ 
ſiſche Luftſchiff „Alſace“. Die „Alſace“ war eines 
der neueſten Luftſchiffe der franzöſiſchen Heeresver⸗ 
waltung und erſt während der Krieges fertiggeſtellt. 
Es hatte einen Geſamtinhalt von 23000 Kubikmetern. i 
Seine Länge betrug 130 Meter, der größte Durchmeſſer 4 
19 Meter, die Geſamthöhe 28 Meter. Der Antrieb des 
Luftſchiffes wurde durch vier Motoren von je 250 PS. 
beſorgt. Die Bemannung beſtand aus acht Mann, ah 
die aus dem Luftſchiff abſprangen und dann ge⸗ 2 
fangen genommen wurden. Das getroffene und ffüühyrez⸗ 
loſe Luftſchiff verfing ſich ſchließlich in einem kleinen 
Tannenwald und wurde dort von unſeren braven Feld⸗ 
grauen erbeutet. Das Vorderteil wies mehrere Schuß⸗ 
ſtellen auf. Die Gondel war in der Mitte entzweige⸗ 
brochen und die Rückhälfte der Ballonhülle ragte, noch 
völlig mit Gas gefüllt, gen Himmel. Das Luftſchiff 
machte mit Vorliebe in der Dunkelheit ſeine Beun⸗ 
ruhigungsfahrten und wurde auch bei Nacht getroffen, 
was eine im hohen Grade bemerkenswerte Leiſtung 
unſerer Ballonabwehrartillerie bedeutet. Wie ſchwer ein 
ſolches Gelingen iſt, beweiſen die vergeblichen Verſuche 
der Engländer bei den Beſuchen unſerer Zeppeline in 
England. In jedem unſerer Generalſtabsberichte, die 
von den Zeppelinangriffen auf London erzählen, leſen 
wir, daß trotz der heftigſten Beſchießung unſere Luft⸗ 
ſchiffe unverſehrt zurückkehrten. 


Der eingeſtürzte Untergrundbahntunnel 
in New⸗York. 


ſchweres Einſturzunglück zugetragen, das 
viele Opfer an Toten und Verletzten forderte. 
Der Einſturz geſchah als ſich gerade die 
Theater leerten. Die ganze Straße brach 
in der Mitte ein und die Bürgerſteige 
ſenkten fich. — Auf unſerem oberen rechten 
Bilde erblicken wir eine Unmenge Kirchen⸗ 
glocken, welche die ruſſiſchen Truppen bei 
ihrem Rückzuge mitnahmen und die ſich 
jetzt in Moskau befinden. Außer Kirchen⸗ 
glocken nahmen die Ruſſen noch ſämtliche 
Bronzedenkmäler mit, damit die nachfolgen⸗ 
den Deutſchen kein Bronzemetall vorfinden 
ſollten. Sie zerstörten aus dem gleichen 
Grunde auch ſämtliche Fabriken und 
brachten die Maſchinen in das Innere des 
Landes. Doch fiel den Deutſchen trotzdem 
eine große Menge Metall in die Hände; 
auch die Maſchinen der demolierten Fa⸗ 
briken ließen ſich bald erſetzen, ſo daß in 
dem beſetzten Polen die Induſtrie ihre 
Tätigkeit zum Nutzen der deutſchen Militär⸗ 
verwaltung wieder aufnehmen konnte. — 
Das von deutſchen Truppen in der 


Das von deutſchen Truppen bei Rethel 
heruntergeſchoſſene Luftſchiff „Alſace“. 


